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Thurgauer
Farbenlehre
Alarmstufe Rot gilt beim
Thurgauer Lehrerberuf. Die
Berufsorganisation Bildung
Thurgau fordert bessere Ent-
lastung von Lehrpersonen.
Weil dieHerausforderungen
immer vielseitiger würden,
kämpfe dieser Berufszweigmit
Kündigungen, Kantonswech-
seln oder schlimmstenfalls
Burn-outs undDepressionen.
In der Farbenpsychologie
vermittelt die Farbe RotDring-
lichkeit, aber auch erhöhte
Konzentration und gute Lei-
denschaft.Möge die Farbe also
Glück bringen –womit sie in
vielen Kulturen auch in Verbin-
dung gebracht wird.

Grün vorNeid könnteman
werden, wennman sieht, was
die neuen Besitzer im Schloss
Gottlieben erwartet. Zum
erstenMal seit einemhalben
Jahrhundert könnenNeugieri-
ge das altehrwürdigeGebäude
wieder aus nächsterNähe
bestaunen. Passenderweise
symbolisiert Grün auch Fri-
sche, Hoffnung und Zuver-
sicht.

Braun ist der Klärschlamm, der
das PFAS-Abbauprodukt TFA
beinhaltet. Die Chemikalie ist
gefährlicher als bis anhin
angenommen.Der Thurgau ist
von erhöhtenMesswerten
betroffen. ImBodensee hat
sich die TFA-Konzentration
seit 2016 verdoppelt. Die
Ostschweizer Kantone verlan-
gen deshalbGrenzwerte auch
für dieses Abbauprodukt. In
der Farbenpsychologie steht
Braun stellvertretend für
Zurückhaltung, Demut und
Regeneration. Tugenden, die
wir nicht nur in der Umwelt-
politik dringend brauchen.

ImGebälk des Ergänzungs-
baus zumRegierungsgebäude
in Frauenfeld versteckt sich
Blau. DasHolz aus demThur-
gauer Staatswald hat sich
wegen eines vomBorkenkäfer
eingeschleppten Pilzes so
verfärbt. Blau steht unter
anderem fürHarmonie, Zuver-
lässigkeit undGlaubwürdig-
keit. Es gäbe noch so einige
Stellen, an denen der Borken-
käfermit seinemblauen Pilz
gerne vorbeischauen dürfte.

Viviane Vogel
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«Die Bemühungen sind immens»
Zwei Pflegeexpertinnenmachen sich in ThurgauerHeimen ein Bild von derUmsetzung der Pflegeinitiative.

Interview: Christof Lampart

NachdemimJahr2023Curaviva
und die Ostschweizer Sektion
des Pflegeverbands SBK einen
Tag durch den Thurgau gefah-
renwaren,umindenAlters-und
PflegeheimendieArbeitsbedin-
gungen zu erfassen, ging am
Montag die Reise durch die
Thurgauer Pflegelandschaft
weiter. Der Besuch führte sie in
die Alterszentren Park in Frau-
enfeld, Tannzapfenland in
Münchwilen und Tertianum
Neutal in Berlingen. Im Inter-
view erzählen Nicole Rüegg
(SBK) und Linda Premerlani
(Curaviva),wie sie die Situation
der Thurgauer Heime im Hin-
blick auf die schwierige Perso-
nalsituation beurteilen.

Worauf lagbei IhrenBesu-
chen indenAlters- und
PflegeheimenderFokus?
Linda Premerlani: Wir wollten
unter anderem wissen, wie er-
folgreichdiePflegeinstitutionen
sind, mehr Pflegepersonal mit
AbschlussanderHöherenFach-
schule (HF) auszubilden. Kurz
zusammengefasst: Die Bemü-
hungen sind immens, es gibt
viele Erfolge, aber insgesamt ist
dieHerausforderungriesig.Hei-
me leistenvorallemanderBasis,
der Ausbildung auf Sekundar-
stufe II (FachpersonenGesund-
heit), einen wichtigen Beitrag,
denn 70 Prozent der HF waren
einmal FaGe. Schwierig wird
dannderSchritt, darausHF-Stu-
dierende zu gewinnen. Man
machtdieWeiterbildungzurHF
lieber imSpital.Aberdashältdie
Institutionen nicht auf, sich
trotzdemenormzu engagieren.
NicoleRüegg:Wirkonntenheute
gute Gespräche mit Geschäfts-
führern, Bereichsleitern, Bil-
dungsverantwortlichen,Berufs-
bildnerinnen und Lernenden
führen. Doch was das Problem
mit den zukünftigen Ersatzab-
gaben und demHF-Studium in
der Langzeitpflege anbelangt,
somussten wir feststellen, dass
sich die Herausforderung ak-
zentuiert hat. Dabei ist es nicht
neu. Schon vor 30 Jahren war
derTrend,diePflegeausbildung
im Spital zu absolvieren.

Washat esmit denErsatzab-
gaben imThurgaugenauauf
sich?
Rüegg:Die Ersatzabgaben, wel-
che im Kanton Thurgau vorge-
sehen sind, sollen als Anreiz

dienen, ausreichendPflegefach-
personal aufHF-Stufe auszubil-
den. Wenn das vorgegebene
Ausbildungssoll imBereichPfle-
ge HF nicht erreicht wird, wird
dieGesundheitsinstitutionmas-
siv zurKassegebeten.Einewei-
tereMassnahmedesKantons ist
das Förderprogramm 22+ für
den Pflegenachwuchs und soll
Anreize für eine erfolgreiche
AusbildungundWiedereinglie-
derung in den Beruf schaffen.
Premerlani: Gemäss geplanter
kantonaler Ausbildungsver-
pflichtung müsste ein Heim in
Zukunft 3600Franken pro feh-
lenderPraktikumswocheanden
Kantonzahlen.Das sindpro Jahr
und fehlenderHF-Studierenden
86’000 Franken. Erschwerend
dazukommt, dass es proPrakti-
kumsplatz für eine HF-Studie-
rende 150 Stellenprozent HF-
Pflegefachpersonal benötigt.
DerMangel anFachkräftenver-
schärft die Problematik, ausrei-
chend ausbilden zu können, zu-
sätzlich.

Abergeradebei denSpitä-
lernhörtmanheutedochoft
von«ausgebranntemPerso-
nal».MüsstendadieHF-Be-

werberinnen und -Bewerber
denHeimen nicht die Bude
einrennen?
Premerlani:DerTrend imThur-
gau ist durchaus positiv. Häufig
sind es die enge Begleitung der
Studierenden und die persönli-
che Atmosphäre, die den Aus-
schlaggeben. ImJahr2024wur-
den inden47ThurgauerPflege-
institutionen 50 HF-Stu-
dierende ausgebildet. Dies ent-
spricht inden letztenvier Jahren
einerSteigerungum56Prozent,
dochwir habennocheinenwei-
ten Weg vor uns. Laut Kanton
braucht es rund eine Vervier-
fachung.

Wiekönnteman die Situa-
tionverbessern?
Rüegg:Man könnte die Heraus-
forderungenmitKooperationen
undAusbildungsverbundenzwi-
schen den verschiedenen Insti-
tutionen angehen. Indem die
Studierenden in verschiedenen
Institutionen einen Teil ihrer
Praktika absolvieren, erhalten
sie Einblicke und Möglichkei-
ten, imStudiumGelerntes indie
Praxis umzusetzen. Andere
KantonewieSt.Gallenoderbei-
deAppenzell habenbereitsAus-

bildungsverbunde, die die Di-
versität der Ausbildung fördern
und damit sehr gute Erfahrun-
gen machen. Auch die Studie-
rendenüberlegen sichOptimie-
rungsmöglichkeiten. So
wünschten sich zwei Lernende
eine «Lernwerkstatt» im Be-
trieb.AlsoeinenOrt, andemdie
Umsetzung des theoretischen
Wissens in die Praxis in einem
geschützten Raum geübt wer-
denkann.AnunseremGespräch
wurdediese IdeevonderHeim-
leitungaufgenommenunderste
Gedanken und Ideen wurden
erarbeitet. Das ist sehr erfreu-
lich, wie mit innovativen Ideen
der Lernenden und Studieren-
den umgegangenwird.

Welche Bestrebungen, die
Arbeitsbedingungen für die
Mitarbeitenden zuverbes-
sern, haben Sie bei Ihren
Heimbesuchen von den
jeweiligen Geschäftsführun-
gen gespürt?
Premerlani:Heutehabenwirbei-
spielsweise gehört, dass Heime
daran sind, einen internen
Springer-Pool aufzubauen, da-
mit sie weniger teures Tempo-
rärpersonal benötigen und die

Teamsmit Pflegepersonen ver-
stärkenkönnen,diemitdenGe-
gebenheiten vor Ort vertraut
sind. Die Einsparungen auf-
grunddesVerzichts aufTempo-
rärpersonal können den Mit-
arbeitenden zugutekommen.
Weitere Ideen waren Prämien
für kurzfristiges Einspringen,
Gutscheine für Supermärkte
oder Schiffsreisen. Auch der
Aufbau einer hauptberuflichen
BerufsbildnerinkönntedasPfle-
gepersonal an der Basis bei sei-
ner Arbeit entlasten.
Rüegg: Es ist wichtig, dass die
MitarbeitendenGelegenheit ha-
ben,Beruf, Familie undFreizeit
unter einenHut zubringen.Fle-
xibleArbeitszeitmodelle gibt es
deswegen immer häufiger, zum
Beispiel eineMorgenschicht bis
um11.30Uhr. SokannderBeruf
mit der Familie unter einenHut
gebracht werden – bis zur Auf-
lösung des Schichtgedankens.
Oderdassman fürsEinspringen
eine Anerkennung erhält. Viele
Betriebe haben bereits Ein-
spring-Prämieneingeführt.Da-
bei geht’s nicht ums Geld, son-
derndarum, dass denMitarbei-
tenden ein Zeichen der
Wertschätzung gegebenwird.

Die neue Pflegeexpertin von Curaviva Thurgau, Linda Premerlani (links), und Nicole Rüegg, die neue Geschäftsführerin der Sektion St.Gallen,
Thurgau, Appenzell des Pflegeverbands SBK. Bild: Christof Lampart

Kiesgruben-Streit: Beschwerde abgewiesen
StefanMarolf

Einkleiner Sieg fürdieGemein-
de Warth-Weiningen und den
Kanton Thurgau: Das Bundes-
gericht weist eine Beschwerde
von Heinz und Roland Geiges
imKiesgruben-Streit ab.

Das Urteil ist ein Neben-
schauplatz mit langer Vorge-
schichte:Über Jahredeponierte
Roland Geiges Aushubmaterial
auf einem Hügel. Als Teile des
Materials von Geiges' Kiesgru-

ben-Parzelle in den angrenzen-
den Wald und die Landwirt-
schaftszone abrutschten, for-
derte die Gemeinde 2012 den
Rückbau des illegalenHügels.

Weil Roland Geiges nichts
tat, ordnete die Gemeinde eine
Ersatzvornahme an: Eine Bau-
firma trug 2021 den Hügel ab,
die Gemeinde schoss eine Mil-
lion Franken vor und verpflich-
teteRolandGeiges zurRückzah-
lung. Dieser erhob im Dezem-
ber 2022 beim kantonalen

Departement für Bau und Um-
weltRekursgegendieZahlungs-
aufforderung – und stellte im
gleichen Zug Ausstandsbegeh-
rengegeneinenAbteilungsleiter
und gegen Martin Eugster, Lei-
ter des Amts für Umwelt.

Das Departement wies das
Ausstandsgesuch imApril 2023
ab,RolandGeiges gabnicht auf.
Er zog weiter ans Verwaltungs-
gericht und unterlag erneut: Es
wies seine Beschwerde im Feb-
ruar 2024 ab. Deshalb gelangte

Geiges schliesslich ansBundes-
gericht. Mit Entscheid vom
1. April 2025weist nunauchdas
Bundesgericht Roland Geiges'
Beschwerdeund somit dasAus-
standsgesuchgegenEugsterund
einen Abteilungsleiter ab. Die
höchste InstanzbrummtGeiges
ausserdem 4000 Franken an
Gerichtskosten auf.

Offen ist weiterhin, ob Ro-
land Geiges die Million für den
Rückbau seines illegalen De-
poniehügels bezahlen muss –

Geiges' Rekurs liegt beim De-
partement fürBauundUmwelt.
Klar ist nach dem Bundesge-
richtsurteil vom1. April nur:Das
Departement darf für die Be-
urteilung des Rekurses weiter-
hin aufMartin Eugster und den
Abteilungsleiter zählen – gegen
denWillen vonRolandGeiges.

GemässGerichtsdatenbank
ist das jüngste Bundesgerichts-
urteil das sechste seit 2017 zum
Kiesgruben-Streit in Warth-
Weiningen.

Mein Ziel:
Dipl.
Betriebswirt-
schafterin HF
Weiterkommen –
mit oder ohne Matura
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